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Der Dampfer „Malachit“ gesunken, 


Deutsche Unterseeboote bei der Arbeit. 
Paris, 28 November. 

„Echo de Paris“ meldet aus Havre: 

Englands Dampter „Malachit“ (2000 Tonnen) ist von einem 
deutschen Unterseeboote auf dem Wege von Liverpool nach 
Havre zum Sinken gebracht worden. 

Die Besatzung konnte gerettet 
werden. 


Een 


und nach Havre überführt 


Die Kämpfe in Polen. 


Die „Kreuzzeitune"“ über die Erfolge unserer 
Armee. 
Berlin, 23 November. 

Zu dem gestrigen Bericht des österreichisch-ungarischen Gene- 
talstabes über die Gefangenahme von 29.000 Russen schreibt die 
„Kreuzzeitung“: Durch diese Meldung erfährt der vorgestrige Be- 
richt des österreichisch-ungarischen Generalstabes eine assserorden 
tich erfreuliche Ergänzung. Es hies dort, dass die Truppen unserer 
Verbündeten bei Wolbrom, bei Pilica, Raum gewannen und viele 
Gefangene machten. Nun erfahren wir, dass die Siegesbeute so gross 
war, dass sie die von unserem Heer bei Wloclawek und Kutno 
gemachte noch um ein beträchtliches übertrifft. Neialos freuen wir 
uns dieses Erfolges, den die Armeen Oesterreich-Ungarns neben 
ihrer genialen Führung vor allem den prachtvollen soldatischen Ei- 
genschaften der Truppen, ihrer zähen Ausdaurer und Disziplin so- 
wie ihren unwiderstehlichen Elan beim Angritf zu verdanken haben. 
Wie eiserne Klammern schliesst es sich um die russischen Heeres- 
massen in Polen: Im Norden Hindenburg, im Süden Hötzendorf, 
beide an der Spitze von Truppen, die einander an Siegeswillen und 
militärischen Tugenden nichts nachgeben. Weiter so Schulter an 
Schulter, der Sieg muss unser sein und wäre die Uebermacht, wo- 
mit der Feind gegen die eisernen Wälle, die unsere Heere ihm 
| entgegentürmen, noch viel gewaltiger, als sie es wirklich ist. 


ua 


| Zum Kampf in Flandern. 
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Amsterdam, 28 Nov. 


Der „Telegraaf“ meldet aus Sluis: 
Sturmwetter und Schneewehen mach- 
ten die Operationen an der Küste ge- 
stern schliesslich unmöglich. Gestern 
abend war kein Kanonendonner ver- 
nehmbar. Die Grenze zwischen Belgien 
und Seeländisch-Flandern ist nach wie 
vor, streng geschlossen und von deut- 
schen Landsturm besetzt. Im Kampf um 
Ypern hat sich nichts geändert. Der 
Frost hat aufgehört und der Boden ist 
wieder in Morast verwandeit, um so 
mehr als es in den letzten Tagen ziem- 
lich geschneit hat. In Russelaere (Rou- 
lers) ist Ruhe. Die Truppenbewegungen 
nach der Front und die Ankunft Ver- 
wundeter dauern fort. Die Laufgräben 
der feindlichen Armeen liegen an eini- 
gen Stellen nur 50 Meter von einander 
entfernt. Man hört sich gegenseitig spre 
chen. Die Soldaten haben in den Lauf- 
gräben viel unter Wasser und Eis zu 
leiden. 


am Lowcen. 


Rom, 28 November. 

Der Kriegsberichterstatter des 
„C:rriere della Sera“ schildert 
_ die Lage am Lowcen als verzwei- 
felt. Der Dreadnought „Zrinyi“ 
habe die Französichen Batterien 
zum schweigen gebracht. Die 
französische schwere Artillerie 
auf dem Lowcen ist völlig wir- 
kungslos. Die französische Flotte 
| glänze durch ihre Abwesenheit, 
ihr Verhalten sei einfach blama- 
el. 


Sächsische Kammer. 


200 Millionen für Kriegsfürsorgezwecke 
Die sächsische Abgeordnetenkammer 

Senehmigte ohne Debatte 200 Millionen 
ark für Kriegsfürsorge und nahm fünf 
tiegsdekrete an. 
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Krakau, Samstag den 28. November 1914. 


Der Aufrehr in Marokko. 


Berlin, 23 November 


Die „Vossische Ztg.“ meldet aus Ma- 
drid: Hier liegen neue Meldungen über 
den Aufruhr in Marokko vor. Danach 
sollen alle Stämme bis auf wenige, die 
direkt an der Küste hausen, in den fran 
zösischen Gebieten dem Kommandan- 
ten den Gehorsam aufgekündigt haben, 
worauf sie in das Lager der Rebellen 
übergegangen seien. Die Hauptstadt 
Fez sei, bereits gänzlich vom Verkehr 


ı mit der Aussenwelt abgeschnitten, die 


französische Besatzung stehe nur noch 
auf drahtlosem Wege mit der Küste in 
Verbündung. In Fez selbst soll es zu 
blutigen Unruhen und Strassenkämpfen 
gekommen sein, die Eingebarenen hat- 
ten sich drohend zusammengcrottet, 
Hochrufe auf Raisuli ausgebracht unter 
den gleichzeitigen Rufen: .‚Nieder mit 
Frankreich“! Dabei sei es zu Gefechten 
mit den regulären Truppen gekommen. 
In den politischen Kreisen Madrids ist 
man der festen Ueberzeugung, dass 
Frankreich gezwungen sein würde, so- 
fort einen Kolonialkrieg allergrössten 
Stils zu führen, wenn es nicht Marokko, 


Südalgerien und vieleicht sogar Tunis | 


auf immer verlieren wolle. Eine Unter- 
stützung seitens der spanischen Re- 
gierung hält die gesamte ceinsichtige 
Presse für absolut ausgeschlossen. 


Die Kriensanleihe. 


Wien, 28 November. 
Wie sehr es in weitesten Kreisen will- 
kommen gewesen ist, die Möglichkeit 
der Anleihezeichnung nachträglich ver- 
längert zu sehen, das zeigt sich jetzt 
deutlich. Die Anmeldungen haben seit 
vorgestern mittags nicht nachgelassen, 
sie dauern vielmehr in ungeschwächter 
Lebhaftigkeit bei ollen Zeichnungsstel- 
len fort. 


Kämpfe bei Dixmuiden, 


London, 28. November. 

Ueber neue verlustreiche Kämpfe 
der Verbündeten "bei Dixmuiden 
bringt der „Daily Express“ folgende 
Darstellung: Die Umgebung von Dix- 
muiden ist von neuem der Schauplatz 
blutiger Kämpfe gewesen, die zum 
Teil mit blanker Waffe ausgefochten 
wurden. Französischen Truppen ge- 
lang es mehrmals, sich trotz des 
verheerenden Eisenbagels den deut- 
schen Truppen zu nähern. Es gelang 
zwar bisher noch nicht, den Feind 
aus seinen Stellungen zu werfen, 
doch werden die Angriffe mit uner- 
müdlicher Energie fortgesetzt wer- 
den. Die Nachtangriffe der Deutschen 
auf der ganzen Linie wiederholen sich 
mit stets, gleicher Wucht. Weitere 
Verstärkungen täten uns not, denn 
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die deutsche Armee gleicht dem Wid- 
derkopf, der immer von neuen gegen 
die Steinmauer gestossen wird. 


London, 28. November. 
Die „Times“ melden aus Nord- 
frankreich, dass dort die Atmosphä- 
re ruhig ist, wodurch den Flugzeu- 
gen gute Gelegenheit zur Betätigung 
geboten ist, Die deutschen Tauben 
hätten davon ausgiebigen Gebrauch 
gemacht. 


Die Schlacht in Poien. 


Die Entscheidung im Osten reift 
langsam heran. Die Russen geben zu, 
dass ihre Lage schwierig geworden 
ist; ihre zuversichtlichen Siegesbe- 
richte haben sie eingestellt und ar- 
beiten nur noch mit unzuverlässigen 
Meldungen über angeblich gemachte 
Gefangene. Inzwischen beginnt in 
ihre eigenen Reihen Meuterei; auf 
die mohammedaischen Soldaten hat 
die Erklärung des „Heiligen Krieges“ 
tiefen Eindruck ausgeübt. 


i Framzösisches Urteil über die russischen 


Onerafinnen in Ostpreussen. 


Berlin, 27 November. 
Der französische Milıtärfachmann 
Obersf Feyler erkiärt im Pariser 
„Journal“ uber die russischen 
Operationen in Ostpressen: Selbst 
wenn der doppelte Angriff ge- 
gen Ostpreussen westlich und 
östlich der Masurischen Seen Er- 
folge mit sich gebracht hätte, 
bliebe doch seine Wirkung in 
strategischer Hinsicht sehr gering. 
Solange keine Angriffe auf Kö- 
nigsberg, Danzig, Graudenz und 
Thorn erfolgen können, würde 
die Besetzung selbst ganz Ost- 
preussens höchstens von morali- 

schem Wert für Russland sein. 


Verwüstungen der Serten in Bosnien. 


Wien, 26 November. 

Die „Südslavische Korespon- 
denz“ meldet aus Sarajevo: Das 
Organ des Erzbischofs Dr. Sta- 
dler „Hrvatski Dnevnik“ veröffen- 
tlicht auf Grund gepflogener Er- 
hebungen Mitteilungen über die 
furchtbaren Verwüstungen, die 
die Serben bei ihrem Einbruch in 
Rogatica und Podromania ange- 
richtet haben. Namentlich die mu- 
selmanische Bevölkerung dieser 
Gebiete hatte schwer zu leiden. 
120 Muselmanen wurden von den 
Serben erschossen, 80 als Geisel 
fortgeführt. Die Serben haben die 
österrelchisch-ungarischen Bank- 
noten als ungiltig erklärt, was die 
Einheimischen grichisch-orthodo- 
xer Religion veranlasste, ihre Bank- 
noten dem Feinde zu geben, wo- 
Sul sie schwer geschädigt wur- 
en. 


IE KORRESPONDENZ 


„limes her die grosse Schlacht 


Die Verbündete rechnen 
nicht mehr auf Russland. 


London, 27 November. 

Aus einem Artikel des imilitäri- 
schen Mitarbeiters der Times über 
die Lage in Flandern geht mit gros- 
ser Deutlichkeit hervor, dass die 
Verbündeten endgültig die Hoffnung 
aufgegebeu haben, die deutsch-rus- 
sischen Kämpfe könnten indirekt die 
Schlacht in Belgien beeinflussen. — 
Das Blatt schreibt: „Wir können u. 
müssen nur auf unsere eigene Kraft 


rechnen. Es unterliegt keinem 
Zweifel, dass die Deutschen die ver- 
zweifelteı Anstrengungen machen 


werden, um den Einmarsch der Rus- 
sen in Schlesien und Posen zu ver- 
hindern. Die Deutscechen haben rie- 
size Armeen in Thorn, Posen und 
Breslau zusammengezogen. Wir dur- 
fen nicht glauben, dass sie an Sol- 
daten irgendwelchen Mangel leiden, 
und sie werden sicherlich nur im 
Falle alleräusserster Notwendigkeit 
irgendwelche grösseren Truppen- 
verschiebungen von Westen nach 
Osten vornehmen“. 


Libanon von Türken 
besetzt. 


Frankfurt a. M., 28. Nov, 


Aus Kairo wird, einem Telegramm ' 
der Frank. Ztg. zufolge, der Agence | 


Havas gemeldet: Türkische Truppen 
haben den Libanon besetzt, wo die 
Einwohner gezwungen wurden, sich 
in die Arnıee einreihen zu lassen. Der 
bisherige Goueverneur hat sich nach 
Damaskus begeben; der Patriarch 
weigert sich, dorthin zu gehen. 

Das Libanon-Cekiet wurde 1862 von 
Syrien’ abgetrennt und als selbstän- 
diger Bezirk unter die Oberaufsicht 
der Westmächte gestellt. Die Bot- 
schafter in Konstantinopel einigten 
sich auf einen Gouverneur, der ein 
Christ sein muss, und der Sultan voll- 
zieht formell die Ernennung des Gou- 
verneurs. Vor kurzem hat die Türkei 
die Antonomie des Libanon aufgeho- 
ben. 


Der Ansriff auf d'e 
Friedrickshrferer Werst. 


Friedrichshafen, 23 November. 

Die Verletzungen des im Krankenhat 
se untergebrachten, verwundeten eng- 
lischen Flugzeugsführers, Marineober- 


leutnant Briggs, sind nicht gefährlicher | 


Natur. Er hat durch ein Schrapnell eine 
Verletzung am Kopf erhalten. Auf die 
Mitteilung, dass durch die Bombe ein 
Mann getötet, zwei Frauen sowie ein 
Kind verwundet worden seien, äusser- 
te er sein Bedauern, 
dass seine Bombe nur der Zeppelin- 
werft gegolten habe. Eine Unterstützung 
der verletzten Personen lelmte er ab. 
Auf weitere Fragen über den feindli- 
chen Angriff verweigerte er die Aus- 
kunft. 


Ein siegreiches Gefecht 
gegen Inder. 


Mailand, 23 November. 


Wie der „Mailänder „Italia“ aus A- 
lexandrien telegraphiert wird, hat etwa 
20 Kilometer östlich vom Suezkanal 
zwischen türkischen Truppen und in- 
dischen Karnelreitern ein Gefecht statt- 
gefunden das durch das Eingreifen fri- 
scher Truppen zu ungunsten der Inder 
entschieden wurde. Die Inder wurden 
gänzlich versprengt. Die beiderseitigen 


Verluste sind unbekannt. Die Türken | 


führen vier schwere Batterien mit sich, 
von denen eine bereits am Kanal auf- 
gestellt sein soll. Die Türkn sollen be- 
absichtigen, mit diesen Geschützen die 
Kunstbauten der Kanalufer zu zerstö- 


| einzischiffen. Die englischen 


ren, um die englischen Krisgsschitfe 
festzulegen. Es wurden wieder indische 
Truppen ausgeschifftt. Panislamitische 
Agılatoren sind in grosser Zahl unter 
der ägyptischen Bevölkerung tätig. Bis- 
her #t Aegypten ruhig, aber man weiss 
nicht, ob es sich um Apathie oder um 
die Ruhe vor dem Sturm handelt. 


Ein abnewiesener Angriff, 


Berlin, 23 November. 

Der „Lokal-Anzeiger“ meldet aus 
dem Haag, 24 November: Die englische 
Gesandschaft im Haag teilt über 
jüngsten Operationen in Ostafrika foi- 
gendes mit: Da gemeldet wurde, dass 
eine wichtige Endstation der Eisenhahn 


die | 


Laufgräben soll von Pittsburg nach Ir- 
land gesandt werden. Den weiteren Be 
stimmungsort kennt man nicht. Die 
Fose-river Schiffswerft hat zur schnell- 
sten Lieferung zwanzig Unterseeboote 
in Auftrag bekommen. Welches Land 


der Besteller ist, weiss man ebenialls | 


nicht. 


 Unterredung mit Freiherrn 


in Deutsch-Ostafrika nur schwach be- | 


setzt sei, wurden Truppen entsandt, um 


die Station zu erobern. Sie wurden am | 


2 November gelandet und rückten so- 
fort gegen die feindliche Stellung vor. 
Mittlerweile stelle sich heraus. dass die 
Deutschen sehr stark waren und ob- 
gleich die Engländer die Stadt errei- 
chen konnten, waren sie gezwungen, 
sich zurückzuziehen und sich zur Vor- 
bereitung neuer Operationen wiederum 
Verluste 
betrugen rund 800 Mann. 


Die Stimmung 
ia Detershurs 
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Zürich, 27. November. | 
| sprach von der Goltz gleichfalls u. 


Der Berner „Bund“ vom 24. d. M. 
enthält iber die Stimmung in Russ- 
land den Bericht cines Schweizers, 
der in der zweiten Oktoberwoche 
über Finnland in Petersburg eintraf 
und Russland Ende Oktober wiedeı 
verliess. In dem Bericht heisst es 
u. a: Das erste, was wns allen, die 
wir aus Schweitz ankamen, auifiel, 


war, dass man von den Erfolgen Hin. | 


denburgs, des in Deutschland viel- 
leicht populärsten Mannes, nur so- 


ı viel wuste, dass die Russen anstait 


bemerkte aber, | 


vor Königsberg, nun vor Wilna und 
um Warschau kämpfen. Man sah tä- 
glich einen Eisenbahnzug mit Flücht- 


i lingen in Petersburg ankommein und 


man zeigte sich den englischen Kon- 
sul, der Warschau schon vor einigen 
Tagen verlassen hatte. Am 12. Okto- 


| ber vernahm tnan, dass die Post- 


und Telegraphen-Verbindung mit 
Warschau unterbrochen sei. Man 
schloss daraus, dass die Lage kritisch 
geworden sei, als unerwartet einige 


Tage darauf die Nachricht von ei- | 


nem Zurückweichen der deutschen 
Armee einlief und amtliche Berichte 
russische Siege meldeten. Die Ruhe, 
die in Petersburg und Moskau 
herrscht, muss geradezu auffallen. 
Alerdings redete man sich mehr und 
mehr in einen gegen alles Deutsche 
gerichteten Hass hinein, aber vom 
Kriege mit Deutschland sprach man 
wie von etwas Entferntem. Tn den 
Strassen sah man eine Menge iunge 
Leute. In den Lazaretten war bis zum 
18. Oktober nicht ein einziger Ver- 
wundeter und in Moskau standen 
noch 15.000 Betten bereit. Man sprach 
von 6 oder 8 Miliomsen Soldaten, die 
Russland im Felde hahe, und von 
weiteren 6 oder 8 Millionen. die 
nächstes Jahr Russland auf die Beine 
stellen könnte. 


Die amerikanischen Rüstungs- 
lieferurnen für Europa, 


Kristiania. 28 November. 

In London ist aus New-Jork folgende 
Depesche eingelaufen: Die Geschoss- 
fabrik der Bliss-Cumpany in Broklyn 
meldet. dass sie ausserstande sei, alle 
einlaufenden Bestellungen auszuführen. 
In der gleicher, Lage befindet sich die 
Tindel Morris Company in Pensylva- 
nien. wo 21% Millionen Patronenhiülsen 
für Frankreich fabriziert werden. Eine 
Bestellung von 200.000 Pfund Werk- 
zeuge für Sappeure zur Anlage von 


ven der Goltz. 


Berlin, 27 November 

Die „Vossische Ztg.“ meldet aus 
Hamburg: Ein Berichterstatter der 
„Hamburgischen Korrespondenz“ 
weilte jüngst beim Generalgouver- 
neur von Belgien Freiherrn von der 


ı Goltz in Brüssel. Er sah, dass der 


Generalgouverneur im Gesicht ver- 
wundet sei. Von der Goltz hatte sei- 
ne Truppen im Schützengraben 
aufgesucht und musste über freies 
Feld gehen. Dabei wurde er von 
feindlichen Kugeln getroffen. 

Der (Generalgouverneur jerklärte, 
dass die Truppen sich einfach wun- 
dervoll schlagen. „Unsere Feinde“, 

so sagte er, „kämpien mit dem 
Mut der Verzweiflung, weil sie wis- 
sen, was davon abhängt, wenn wir 
an der Küste sind. Aber wir schaffen 
es auch”. 

Ueber das Eingreifen der Türken 
erwähnte, dass die Türken im Jahre 
1912 vom Krieg überrascht wurden. 
Diesmal sind sie hervorragend ge- 
rüstet und werden jetzt der 
beweisen, dass der Ruhm ihrer Tap- 


| ferkeitewig bestehen bleibt. 


Das Ende Finnlands. 


Amsterdam, 27 November. 

Der Nieuwe Rotterdamsche Cou- 
rier meldet aus Stockholm: In einen 
kaiserlichen Ukas, der 
erschienen ist, ist ein 
für Finnland ausgearbeitet, das eine 
vollkommene Verschmelzung Fium- 


lands mit Russland vorsieht. Die 
Unabsetzbarkeit der Beamten wird 
beträchtlich eingeschränkt, ebenso 


das Recht der politischen Parteizu- 
gehörigkeit. Es werden russische 
Beamten eingeestzt werden, um fin- 
nische Aemter einzunehmen. Das 
russische Pressgesetz und das Ve- 
reins- und Versammlungsrecht wer- 
den auch für Finnland in Kraft ge- 
setzt. Der finnische Unterricht wird 
dem russischen Unterrichtsminister 
unterstellt. Ausser dem Kostenbei- 
trag zu der russichen Verwaltung 
wird Finnland auch zu den Kosten 
für die Vertretung Russlands im 
Auslande herangezogen werden. 
Die finnischen und russischen Ein- 
fuhrzölle werden auf die gleiche 
Höhe gebracht. Russische Waren er- 
halten in Finnland Vorzugsrechte. 

Das finnische Münzsystem wird 
mit dem russischen Uebereinstim- 
mung gebracht. 

So vollzieht sich das tragische 
Schicksal Finnlands bis zum unalıs- 
weichlichen Ende — unausweichlich 
weil dies das Schiicksal aller Völ- 
ker ist, die das furchtbare Los er- 
eilt hat, unter russische Herrschaft 
zu kommen, Im Jahe 1809 durch ei- 
nen unglücklichen Krieg dem russi- 
schen Eroberer anheingefallen. er- 
hielt es durch kaiserliches Manifest, 
das heilige Versprechen, dass seine 
Unabhängigkeit und seine Volksart 
unangestaftet sein sollen. Alexander 
HI, war der erste Zar, der das fei- 
erliche Gelöbnis brach. Seit fünf- 
undzwanzie Jahren wird dem finni- 
schen Volk ein Stück seiner Selh- 
ständirkeit nach dem andern mit 
hrutaler Gewalt entrissen. Jetzt wer- 
den ihm die letzten kinmerlichen 
Reste genommen. Das Ende Finn- 
lands! 


Welt | 


in Finnland ı 
Programm | 


| Die Beschiessung Cattaros 
| vollständig misslungen. 


Berlin, 28 November. 
Das Berliner Tageblatt meldet aus 
Mailand: Der Kriegsberichterstatter 
‚ des Corriere della Sera cutwirft , von 
der Belagerung Cattaros ein Bild, dass 
die Belagerungsarmee in sehr trauri- 
gem Lichte darstellt. Die mit Mühe und 
Not auf den Lowcen hinaufgeschlepp- 
ten schweren französischen Geschütze 
sind tatsächlich keinen Schuss Pulver 
wert, denn sie seien ehrwürdige Ka- 
nonengreife von 36 Jahren und haben 
nur eine sehr beschränkte Schusswei- < 
te. Dem Öösterreichisch-ungarischen 
Dreadnought war es ein Kiuderspiel, 
mit ein paar Schüssen die ganze fran- 
zösische Lovcen-Artillerie zum Schwei- 
gen zu bringen. Gegenwärtig herrscht 
um Cattaro eitel Friede und Ruhe. Die 
französische Flotte, die Cattaro von 
der Seeseite aus angreifen sollte. lässt 
sich überhaupt nicht blicken und zicht 
es vor, einer gefährlichen Begegnung 
mit den österreichischen Panzerschiffen 
aus dem Wege zu gehen. Infolgedessen 
ist die Stimmung der österreichischen 
Besatzung eine glänzende. 


I 


42 Zeppelina 


in russischen Händen. 
Genf, 283 November 

Aus Petersburg wird gemeldet, dass 
ein Zeppelin-Luftschiff durch Kosaken 
vernichtet worden sei. 

Guere Mondiale bemerkt dazu, dass 
dies nach russischen Berichten scholl 
der 42 Zeppelin sei, der in russische 
Hände fiel, und sagt, einige Mlusion sei 
wohl nötig, doch müsse auch die Phan- 
tasie ihre Grenze haben, weil sie sonst 
ein Volksbetrug sei. 


Rückzug Her Russen auf die 


Warschauer Verteidigungslinie 


Keine Linderung der Kriegsnot it 
Westpolen durch die Russen. 
Kopenhagen, 25. November. 

Die Kopenhager Presse lässt sich 
aus Petersburg melden, dass die rus- 
sische Heeresleitung den strategi- 
schen Rückzug auf die Warschauer 
Verteidigungsstellung angeordnet 
habe. 

Die russischen Zeitungen bringen 
bis heute kein Wort von. den letzten 
Niederlagen in Ostpreussen und Po- 
len. 

Nach einer Meldung der „Nowoje 
Wremja“ hat der russische Minister- 
rat auf einen Antrag des Generalgon- 
verneurs von Warschau beschlossen, 
infolge der unpatriotischen Haltung 
der meisten Bewohner Polens von 
jeder reichsgesetzlichen Massnahme 
zur Linderung der Kriegsnot in West- 
polen Abstand zu nehmen. Das Ge- 
neralgouvernement Warschau wurde 
angewiesen. eine Landeshilfe nur in 
beschränkten Umfange eintreten zu 
lassen und nur auch nach Massgabe 
der verfügbaren Mittel. 


Friedenssehnsucht 
in serbischen Militärkreisen. 


Mailand, 28. November. 
„Corriere della Sera“ berichtet aus 
dem serbischen Hauptquartier: ES 
bereitet sich ein grosser Umschwung 
unter den Generalen der serbischeil 
Heeresleitung vor, Angesichts def 
hervorragenden Tüchtigkeit der ser- 
bischen Truppen, die der Gegner 
rückhaltlos anerkennt, und infolge des 
Ausbleibens der russischen Hilfe wir 
ernstlich die Frage von Friedens- 
verhandlungen Imit Oesterreich-Un- 
garn erörtert. Es wird auch Rumä- 
nien als Balkanvormacht genannt, die 


allein für die Vorbereitung der Frie- 
densbedmgiungen in Frage kommt. 


DIE KORRESPONDENZ 


An unsere Pastahenennten,. 


Häufiger erhalten wir jetzt aus den 
Kreisen unserer Postabonnenten Kla- 
gen über unpünktliche und verspätete 
Zusteliung unserer Zeitung. Demge- 
genüber ist zu bemerken: Die Zeitun- 
gen gehen der Postzeitungssteile im 
allgemeinen mit derselben Pünktlich- 
keit wie früher zu. Es haben aber un- 
ter den obwaltenden besonderen Ver- 
hältnissen immer noch weniger Züge 
Postbeförderung als in Friedenszeiten; 


auch treten bisweilen plötzlich beson- | 


dere Beschränkungen bezw. Aenderun- 
gen aus militärischen Rücksichten ein. 
Zusverspätungen und Anschlussver- 
säumnisse sind häufiger. Wir können 
deshalb unsere Leser nur bitten, den 
Verhältnissen Rechnung zu tragen und 
etwas Nachsicht zu üben. Dieserhalb 
aber der Post oder den Geschäitsstel- 
len Vorwürfe zu nrachen, ist durchaus 
nicht zerechtiertist. Bleiben einzelne 
Nummer aus, so sind diese bei der 
Postamstalt. bei der die Zeitung bestellt 
ist, nachzufordern. Lediglich au diese 
Postanstalt sind etwaige Beschwerden 
zu richten, nicht an unseren Vorlage. 


Die Nat in Sarhien, 
Eine Anfrase in Bukarest. 


Berlin, 28 November. 

Nach den „Times“ liess Serbien 
jüngst im Bukarest aniragen, ob Rumä- 
nien gegen eine serbische Gebietsabtre- 
tung an einen Nachbarstaat etwas ein- 
zuwenden habe, wonit nur Bulgarien 
gemeint sein kann: Rumänien antwor- 
tete, es würde mit Frenden sehen, dass 
alle Meinungsverschiedenheiten mit den 
Nachbarstaaten aus der Welt geschafft 
würden. 

Die serbische Regierung sei, dem 
Zwange der Verhältnisse entsprechend, 
zu einer Politik der Konzessionen ge- 
neigt. Serbien hoffe nur noch auf Er- 
haltung seiner Unabhängigkeit. deren 
Berstand von den Erfolsen seiner Bun- 
desgenossen abhänge. Es sei genötigt. 
jeder Massregel zuzustimmen. die diese 
unter den gegenwärtisen Umständen 
für nötlg halten, 


Graf Tisza über die Situation, 


Budapest, 23 November. 

In Regierungsklub erzählte Graf Ti- 
sza mit stolzer Genugtuung in feiner 
Miene: Ueberall im Reich unseres 
Verbündeten und nicht zum gering- 
sten inı dentschen Hauptquartier spre- 
che man nur in Worten aufrichtiger 
Bewunderung und warmer Anerken- 
nung von dem Geist unserer Armee, 
` von ihrer Tapferkeit und Ausdauer. u. 


ihren Leistungen wird schmeichel- 
hafteste Würdigung zezollt. Einen 
sehr günstigen Eindruck haben die 


Beratungen im deutschen Hauptquar- 
tier auf ihn gemacht. Graf Tisza sagte 
noch: In Deutschland wird die Situa- 
tion mit grösstem Optimismus beurteilt 
und man sieht mit den schönsten Hoff- 
nungen dem Ausgang des Krieges ent- 
gegen. Er selbst habe den Findrick, 
dass unsere Sache schr zut stehe. 


Die Intertionale Schlaffwagen- 
neselschaft unter staatlicher 
eberwacnung, 


Die Internationale Schlafwagenge- 
sellschaft. ein ausschliesslich belgi- 
schs Unternehmen, welches in Wien 
eine Zweigniederlassung hatte und 
den Geschäftsbetriebt in Oesterreich 
ausübt. ist unter staatliche Ueber- 
wachung gestellt worden. 

Die amtliche „Wiener Zeitung“ ent- 
hält diesbezüglich die nachfolgende 
Verlautbarung: 

Gemäss $ 1 der Verordnung des 
Gesamtministeriums vom 22. Okto- 
ber 1914, wurde mit dem Erlasse des 
Eisenbahnministeriums vom 25. No- 
vember 1914 die Internationale Eisen- 


‚Die Veberchreitung der Höhenzüge Malien und 


Suvabor. — Der Foreierung des Kolubara- 
Uebarsanges. -- Schwere Verluste der Sarben. 


Die „Südsl. Korr. meldet aus Sa- 
rajievo: Der siegreiche Vormarsch 


| unserer Truppen über die Linie Val- 


jevo hinaus in südöstlicher Richtung 
macht trotz der schwierigen Terrain 
verhältnisse und der starken Schnee- 
fälle gute Forschritte. 


Die durch Schneemassen beson- 
ders schwierigen Aufstiege der Ho- 
henzüge des Malien und Suvobor 
wurden von unseren Truppen unter 
uunterbrochenen Kämpfen genommen 
und überschritten. Der Uebergang 
wurde in mehrtätigen Gefechten in 
elänzender Weise vollzogen. Die Ser- 
ben hatten mehrere passartige Ue- 
bergänge durch Verhaue und tech- 
nisch gut angelegte Situationen ver- 
teidigt, mussten aber vor unseren imit 
grosser Bravour vorgehenden Trup- 
pen weichen. die die mit Gebirgsge- 
schützen und Maschimengew ehren 
arımierte feindlichen Stellugen vid- 
fach mit den Baienetten stürmien. 


Auf dem Malien wurde eine feind- 
liche Gruppe durch ein Umgelrings- 
manöver abgeschnitten und musste 
sich mit den Offizieren ereeben. Meh 
rere hundert Mann und Offiziere so- 
vie Krieesmaterial Wurden bei diesen 
Höheniübergängen von den Unsrigen 
genommen. Die Serhen ziehen sich 


—— 
rennen ess eve 


bahn-Schlafwagen- und Grosse Eu- 
ropäische Expreszüge-Gesellschaft 
(Aktiengesellschaft) Abteilungsdirek_ 
tion in Wieu, unter besondere staatli- 
che Ueberwachung gestellt und zum 
Aufsichtskommisär der Ministerial- 
sekretär Dr. Robert Lenz bestellt. 


Friedensphantasien. 


Köln, 23 November. 

Die Könische Zeitung meldet aus 
Berlin: Wie der Berichterstatter der 
Daily News in Washington telegra- 
phiert, gingen der amerikanischen Re- 
gierung auf dem Umwege über die Nie- 


! derlande Mitteilungen zu. die in Ameri- 


ka als ernster Friedensantrag Deutsch- 
lands aufgefasst würden. Diese Mittei- 
lungen hätten zu Besprechungen im 
Weissen Hause in Washington geführt. 
Der Grund dafür, dass Deutschland *ei- 
ne solche Friedensneigung in Washing- 
ton bekunden lasse, sei der Wunsch, 
möglichst bald eine Vermittlung der 
Vereinigten Staaten zu erhalten. weil 
die Lage der deutschen Armee im We- 
sten schwierig sei und ein Rückzug aus 
Flandern eine Panik in Deutschland 
hervorrufen könnte. 

Hier sieht man schon, bemerkt die 
Köln. Zte., dass dieses ganze Gerede 
in den Bereich des höheren politischen 
Blödsinns gehört. Die Stellung der 
deutschen Heere ist weder im Westen 
noch im Osten kritisch. Die militäri- 
schen Unternehmungen Deutschlands 
schreiten auf allen Schauplätzen in be- 
friedigender Weise vorwärts ınd we- 
der in der militärischen noch in der p9- 
litischen Lage ist ein Umstand vorhan- 
den, der Deutschland dazu veranlassen 
könnte. Friedenswiinsche zu hegen und 
solche Wünsche einer neutralen Macht 
ausdrücken zu Jassen. 


Warenhaus 


Abraham Lindenbaum 
Krakau, Dietelsgasse 45—47, 
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\Winterarlikeln für 


empfiehlt sein 
ger in allerlei 


die P. T. Herren Offiziere und Mann- 
schaft. 

Grosse Auswahl in Prof. Dr. Jaeger- 
Wäsche. 
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kämpfend auf der ganzen Front zu- 
rück. 

Geradezu bewunderungswürdig 
erscheinen die Operationen unserer 
Truppen, die die ıKolubara-Niede+ 
rungen passiert haben. Am 15. über- 
schritten unsere Streitkräfte die Hoch 
wasser führende Kolubara, nachdem 
unsere technischen Truppen die von 
den Serben zerstörten Uebergänge 
unter den denkbar schwierigsten 
Verhältnissen wiederhergestellt hat- 
ten. Trotz der grossen Hindernisse 
des versumnte;ı Terrains bei Heran- 
bringung unserer schweren Geschii- 
tze zur Niederkämpfung der feindli- 
chen Stellungen an den Uferhöhen 
gelangen die Operationen unserer 
Truppen glänzend. Die Feinde wur- 
den aus ihren befestigten Stellungen 


am Ostufer geworfen und erlitten 
grosse Verluste. 
Bei dem weiteren Vormarsche 


durch die Niederungen der Kolubara 
und Tamuava versuchten feindliche 
Kolonnen unsere Truppen durch 
eine Gegenoffensive aufzuhalten. Alle 
Angriffe der Serben brachen blutig 
zusanmmnen. Die Unser’gen setzten auf 
der ganzen Linie den Vormarseh 
fort. ohne dem Feinde Zeit zu lassen, 
sich zu erholen und Materialersatz 
heranzubrinzen. 
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Schan von heute Ada. 


bis Ende dieses Monats 

eıhulien für den näch- 

sten Monat neu hinzutre- 

tende Abonnenten dje 

»Korrespondenz« kostenlos zu- 
gestellt. 


SGAE E) 


Russische Festungen, die 
nicht fertig werden. 


Ausser den russischen Festungen, 
die jetzt den deutschen Ansturm aus- 
halten sollen, gibt es eine Reihe rus- 
sischer Festugswerke gegen Deutsch- 
land, die nicht fertig wurden. Der 
Krieg kam und verhinderte die Arbei- 
ten. Im November 1913 fuhr bekannt- 
lich der russische Ministerpräsident 
Kokowcow nach Paris, um die Ver- 
handlungen Frankreichs mit Russ- 
land wegen der Verstärkung der 
„strategischen Positionen“ an der 
russischen Westgrenze zum Abschuss 
zu bringen. Es handelte sich um die 
bekannten Verhandlungen, die von 
dem französischen Generalstabschef 
Joffre gepflogen wurden. Es sollten 
auf den Wunsch Frankreichs die stra- 
tegischen Positionen Russlands an 
der Westgrenze einen beträchlichen 
Ausbau 'erfahren, damit Russland 
im Falle eines Krieges Deutschlands 
mit Frankreich ein kräftiger Bundes- 
genosse Frankreichs werde. Die Ab- 
machungen Joffres mit der russi- 
schen Regierung, die durch Kokow- 
cow den Abschluss erhielten. betra- 
fen nun nicht nur die strategischen 
Bahnen, sondern auch den Ausbau 
der Festungen und Forts. In erster 
Reihe kam ein Ausbau der Festung 
Warschau im modernen Sinne in Be- 


tracht. In zweiter Linie sollten die 
Forts um Wilna und Wittebsk, sowie 
die in Betracht kommenden Garniso- 
nen verstärkt und ausgebaut werden. 
Ferner ist Russland seit einiger Zeit 
eifrig am Werk, an der Ostsee um- 
fanreiche und starke Befestigungen 
anzulegen. Von Reval bis hinauf zu 
den südwestlichen von Helsingsfors 
liegenden Klippen sollten am Finni- 
schen Meerbusen grosse Küstenbetr- 
stieungsanlagen mit sehr starker Be- 
waffnung errichtet werden, Der 
Zweck dieser Anlagen 'st maturge- 
mäss die Sperrung der Einfahrt nach 
Kronstadt und St. Petersburg. lm Si- 
den sollten die Befestiguns.n etwa 
eine halbe Meile östlich von Reval 
beginnen und im Norden bei den Klip- 
pen - im Südwesten von H}Helsingiars 
oder beim alten Sveaborg endizen. 
Im wesentlichen handelt es sich um 
zwei grosse Befestigungen. die cine 
im Süden, die andere im Nerden. 
Besonders die südliche Anlaze hei 
Reval sollte stark ausgebaut werden. 
Es war vorgesehen, sie mit 20 Stück 
Kiüstenkanonen von 30°5 Kaliber und 
mit 40 Stück Haubitzen von 20 Zen- 
timstern auszurüsten, oder mit 40 
Kiistenkanonen von 25 Zentimetern 
und mit 70 Schnellfeuergeschützen 
von kleinen Kaliber. Die grössten 
Kaliber sollten in Panzetirmen 
anfgestellt werden. Rei der Wahl der 
Stelle zur Anlage der Befestigung 
kam vor allem die Bedingung in Fra- 
ge. dass eine vorzürliche Beherr- 
schung des Fahrwassers zwischen 
den finnischen Schären ermöglicht 
werden musste. Diese Bedingung 
wäre von den neren Befestigunsen 
auch sehr gut erfüllt worden. Zur 
Bekämpfung feindlicher Schlacht- 
schiffe sind in dem Armierungsplan je 
acht Kanonen als Havptarmierong 
vorgesehen, die bestimmt sind, den 
Angriff aufzunehmen, wenn der 
Feind ausserhalb des Bereiches der 
Hanbitzen Aufstellung nimmt. Bemer- 
kenswert ist die Tatsache, dass für 
die Haubitzen ein so kleines Kaliber 
von 20 Zentimetern gewählt wurde. 
statt 24 und 28 Zentimeter. Dadurch 
ist die Reichweite der Befestigungs- 
artillerie stark herabgesetzt. Die rus- 
sische Haubitze mit 20 Zentimetern 
Kaliber hat eine höchste Schussweite 
von 8 Kilometern. Aber alie diese 
Pläne, die von Frankreich gutgeheis- 
sen wurden, stehen nun auf dem Pa- 
pier. Es sind Festungen und Fe- 
stungswerke, die nicht fertig wurden. 


In der Champagne. 


B. Mitte Oktober. 


Lieber Bruder! Hier die Erfüllung 
Deiner Bitte. Meine Grüsse kommen 
aus der Champagne, und zwar aus 
einem klienen Winzerdorf östlich 
Reims. Hier, ungefähr fünf Kilome- 
ter südwestlich des Dorfes liegt un- 
ser Regiment bereits seit dem 19. 
September in stark verschanzten 
Stellungen der feindlichen Infanterie 
mitunter bis auf 400 Meter gegnüber. 
Nach unserem sieghaften Draufgehen 
in den ersten Wochen ist augenblik- 
klich (Mitte Oktober) ein kleiner Still- 
stand eingetreten. Der Kampf wird 
vorzugsweise als Artilleriekampf ge- 
führt. Die Verluste auf unserer Seite 
während der letzten Wochen sind nur 
gering. Es herrscht sozusagen die 
Ruhe vor dem Sturm: gilt es doch 
hier, wie vorher schon die Maaslinie, 
wieder ein natürliches Hindernis. die 
Marne, zu gewinnen. Und genommen 
muss das auch werden! 

Trotzdem unsere Truppen den an- 
stregendsten Tag- und Nachtdienst in 
den Schützengraben haben, ist die 
Stimmung eine vorzügliche. Dies ist 
sicherlich nicht zuletzt der Verpfle- 
gung zuzuschreiben. die bei unserer 
Division mustergültie funktioniert. 
Die Stimmung beim Gegner-ist je- 
denfalls fauler. Vor dem linken Flü- 
vel unseres Regiments liegen Turkos. 
Bei den verhältnismässig kalten 
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Nächten müssen diese Kerle jetzt 
schon barbarisch frieren. Ich sah vor 
einigen Tagen einen gefangenen 
Schwarzen, der weiter nichts am Lei- 
be hatte als eine Art Drillichjacke 
und dünne, zerschlissene Hosen, an 
Unterwäsche gar nicht zu denken; 
als Kopfbedeckung diente der übliche 
Turban mit Schal. Dieser Turko ver- 
riet uns übrigens auch, dass sein Re- 
giment bereits am 20. Juli, also lange 
vor unserer Mobilmachung, von Al- 
gier eingeschifft worden war. Wiede- 
rum ein Zeichen dafür, dass der Krieg 
von den gegnerischen Verbündeten 
vor langer Zeit vorbereitet wurde. 
Der Turko war ein inteligenter Bur- 
sche, der anfangs keine lebende 
Sprache verstehen oder sprechen 
wollte, schliessiich aber unter dem 
Revolver so perfekt französisch plap- 
perte, dass wir Mühe hatten, ihm zu 
folgen. Zu der Kälte, die die franzö- 
sischen Kolonialtruppen sicher nicht 
vertragen, kommt noch die driven 
nicht ausreichende Verpflegung, die 
den scharmanten Feind endlich zu 
Boden drückt. Die Franzosen hatten 
nicht mehr Zeit — da sie anfangs 
von uns gewissermassen überrannt 
wurden — das lebende Vieh aus den 
nachher von uns besetzten Dörfern 
fortzutreiben oder sonstige Lebens- 
mittel mitzunehmen. Auch ist die Zi- 
vilbevölkerung zum allergrössten Teil 
aus den von uns besetzten Städten 
und Dörfern geflüchtet und hat alles 
gelassen. Nun fallen die zahllosen 
gelassen. Nun fallen die die zahllosen 
Flüchtlinge der französischen Mili- 
tärverwaltung zur Last, und unter 
all diesen Umständen muss natürlich 
die fechtende Truppe bitter leiden, 
was auf die Dauer sicher für den 
Gegner von grossem Nachteil sein 
wird. Sonst darf man bekanntlich 
seinen Gegner nicht unterschätzen, so 
auf keinen Fall den Franzosen als 
Soldaten. Die Artillerie schiesst je- 
denfallst gut. Von der französischen 


Angerühmte Helden. 


Von Sophie v. Khuenberg. 


Es sind ihrer Tausende. Sie werden 
angeworben, einberufen, den Regimen- 
tern zugeteilt und ziehen mit den schon 
geschulten Kameraden mit hinaus in 
die grosse Ungewissheit, stumm, ah- 
nungslos, voll treuer Ergebenheit. Sie 
machen die endlosen, unbequemen 
Bahnfahrten mit, die endlosen, heis- 
sen, mühseligen Märsche durch son- 
nenglühenden, knietiefen Sand, durch 
sumpfige Wälder, über steile Berg- 
rücken, schwerer noch beladen und 
angestrengt als die übrigen, gerissen, 
gejagt, angespornt zu übergrossen Lei- 
stungen. selbst in unbewusster Erre- 
gung mit teilnehmend an diesem ge- 


waltigen Ringen dessen Zweck und 
Ziel ihnen dunkel bleibt und für den 
sie dennoch, gleich den andern, die 


kennen, alle Kraft einsetzen, die die Na- 


tur ihnen gab und allen guten Willen, 
der ihnen darüber hinaus nach zuge- 
mutet wird. Klaglos, mutig, emsig und 
treu bis ans Ende sind auch sie, die un- 
gerlihmten Helden des Krieges, denen 
kein Lob nachklingt von Menschenlip- 
pen, um die keine Tränen fliessen in 
der trauernden Welt... die Pferde! 
Man muss sie gesehen haben, die 
lieben, meist braunen Vierbeinigen. als 
sie vor Wochen .„assentiert“ wurden, 
lustig wiehernd, fidel, wie junge Rekru- 
ten an der Hand ihrer Besitzer zur 
„Stellung“ tänzelten und darnach, auf 
den grossen Wiesen und Feldern ange- 
pilockt, auf den Abtransport warteten. 
Manche, namentlich die ländlichen 
Hengste, voll wilder Ungeduld, andere 
voll frommer Gelassenheit, wieder 
andre, die feineren unter ihnen, mit 
dem schlank getragenen Kopf neugie- 
rig auslugend auf die neue Umgebung 
leise schnaubend, wie in Ahnung des 
Kommenden. Und dann. als die Trup- 
pen fortzogen, da schritten auch sie un- 


Infanterie darf man behaupten, dass 
sie etwas ingeniöser veranlagt ist als 
die unsrige. Unsere Sturmangriffe 
hält sie jedoch nicht aus, ebenso wie 
die französische Kavallerie keine 
Attaken annimmt. Von den Englän- 
dern kann ich Dir nur das eine sagen: 
Bekommen meine Leute die Bur- 
schen zu Gesicht, dann geht's an die 
Gurgel. Der Zorn gegen unsere per- 
fiden Vettern zeitigt selbst unter Gra- 
natenregen die heitersten Ergüsse, 
die vielfach den liberalsten Witz- 
blättern zu freimmütig vorkämen. Aber 
der Humor, so derb er auch sein mag, 
zeugt von Gesundheit und Kraft. Man 
muss sehen oder hören, wie sie ein- 
ander helfen, Freundschaften schlies- 
sen, bemuttern, ‚trösten, anspornen, 
und wje sie dann plötzlich stille sind, 
die Hände falten und beten. Auch 
gewiss solche, die es längst verges- 
sen hatten. Da sitzt Kern und Mark 
drin — das, was wir brauchen, um 
vollkommen zu siegen. Der Himmel 
weiss. ob wir uns wiedersehen; wenn 
es sein sollte, dann siehst Du mich, 
um zehn Jahre älter — innerlich, 
In trenem Gedenken Dein Bruder. 


A'ltteratinnen. 


Seitdem der Krieg die Welt bedeu- 
tet, wirft die Zeit ihre erregten Wellen 
in alle Seelen und aus allem kommt 
der Wellenschlag zurück, die Zeit 
lässt uns sehen und hören. Alles alli- 
teriert an den gigantischen Schritt 
der Gegenwart, in die fernsten Winkel 
bläst der Sturm und im Geringsten 
offenbart sich plötzlich ein Inhalt. 
Diese kleinen Alliterationen sprechen 
aus dem Gesicht der Gasse, aus klei- 
nen Szenen, auf die wir von ungefähr 
stossen, aus sonst stummen und kaum 
beachteten Dingen. Wellen, die ker- 
iiberkommen... 

* * * 
In der kleinen Tabaktrafik stehen 


ter den geschmückten Soldaten blumen- 
bekränzt fast stolz einher, naschten ab 
und zu von dem grünen Gewinde ih- 
rer vierbeinigen Vordermänner, tänzel- 
ten unter den Reitern, trabten im Ge- 
stränge der Kanonen und unter der 
Schwerlast der Maschinengewehre 
munter durch die menschenvollen, be- 
geisterungslauten Strassen... 


Trotz Autos, Motorrädern und Flie- 
gern sind Pferde im Krieg die unent- 
behrlichsten Genossen und Helfer un- 
serer tapferen Soldaten und gerade in 
diesem Riesenkriege bewährt sich 
wieder einmal die mannigfaltige Ver- 
wendbarkeit der Kavallerie und täg- 
lich erfahren wir von neuen, helden- 
haften Reiterstücklein. die nicht selten 
für wichtige grosse Aktionen von aus- 
schlaggebendem Wert waren. Flanken- 
angriffe, Attacken, Aufklärungsdienst, 
auffahrende Artillerie, all das wäre un- 
möglich, ohne die verlässliche. willige 
Mitarbeit der klugen, guten, ausdauern- 
den Pierde. 

Längst haben auch sie draussen im 
Feld die Feuertaufe empfangen, sind 
von Kosakenlanzen durchbohrt, vom 
Schrapnells getroffen warden. Verwun- 
det, blutend, sterbend, brechen sie 
stündlich zusammen unter ihren Rei- 
tern, oder im Gestränge der Wagen. 
Ihr tierisches Stöhnen klingt noch lau- 
ter als das Wehtlagen der Menschen 
über das Schlachtfeld, aber niemand 
achtet darauf, niemand hat Zeit, sich 
um sie zu kümmern. Es gibt zwar auch 
ein Lazarett für erkrankte oder leicht- 
verwundete Pferde, die man rasch 


. wieder kurieren will für neue Dienste, 


und ab. und zu wird wohl auch ein 
warmfühlender Reiter, wenn er es ver- 
mag, seinem schwerverletzten Pferde 
mit Wehmut den Gnadenschuss gön- 
nen, im allgemeinen aber bleihen die 
verwundeten Pferde ihrem traurigen 
Schicksal überlassen. verbliten dür- 
stend. leiden oft tagelang, nächtelang 
unsägliche Qualen. ehe ihre starke Na- 
tur sich überwunden gibt... 
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iinmer ein paar Menschen. Ein jeder, 
der bedient wurde und seinen ʻia- 
bak schon erhielt, hat ein paar Mi- 
nuten übrig und verweilt. Es gibt iier 
immer etwas zu hören, einer bringt 
eine Nachricht oder bespricht die 
letzten Zeitungsmeldungen und cm 


Tabaktrafik ist eine Stätte eines stär- 
ker pulsierenden Lebens, ein Ort der 
erhöhten Aktualität, eine Quelle des 
Wissenswerten, 
Ein Vater, der seinen Sohn im Feide 


trägt und deren Gatte nun lange nicht 
mehr schrieb, zwei Köchinnen, 
ihren Liebsten in den Krieg ziehen sa- 
hen und andere Menschen, deren 
Schicksal mit dem Krieg irgendwie 
verknüpft ist, fühlen das Gemeinsa- 
me, das sie verbindet. Ein kleiner 
Soldat der Infanterie, aus der nahen 
Kaserne, der mit einer leichten Wun- 
de am Arm aus Russland zurückge- 
kehrt ist, kauft zwei ungarische Zi- 
garetten und auch er bleibt für eingige 
Augenblicke. Er nimmt eine Zeitung 
zur Hand und blättert darin... Die 
Frau am Pult sieht seine Augen glä- 
sern, sein von einem Stoppelbart um- 
säumtes Gesicht fahl werden. „Was 
ist Ihnen kleiner Soldat?“ 

„Mein Bruder...“ 

„Was ist mit ihrem Bruder?“ 

ME SEO 

Der Vater durchzukt es 
Köchinnen weinen.... 
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und die 


Am Grünzeugniarkt ist viel Leben. 
Vor den Ständen der Marktweiber 
stauen sich Frauen und Köchinnen 
und fragen und feilschen. Die dicke 
Obstfrau, hantiert geschäftigt an der 
Wage und sucht ihre gute Kundin zur 
Zufriedenheit und rasch zu bedienen. 
Aber plötzlich heisst er: Der Brief- 
träger ist da, der Postbote! Die Wa- 
ge fällt aus dem Gleichgewicht und 
auch die Obstirau ist nahe daran. Sie 


Der Krieg ist ein harter Geselle. Er 
schont Menschen nicht, er darf sie nicht 
schonen, und so lässt ilın der Jammer 
der Tiere kalt, muss ihn kalt lassen. 
Was an rettendem, hilfreichem Mitleid 
zur Stelle ist, gilt den Menschen, den 
Soldaten und selbst für sie reicht die 
vorhandene Kraft von Aerzten, Pile- 
eerinnen. Sanitätspersonal oft kaum 
ans, also muss aller Tierschutz hier 
verstummen. 


Das eiuzige was für Kriegspferde gc- 
schehen könnte, wurde vor ungefähr 
zwei Jahren, wie in dunkler Vorahnung 
des furchtbaren Weltkrieges. von dem 
Berliner Tierschutzverein gemeinsam 
mit dem ungarischen Tierschntzverein 
geplant und angeregt. Es sollten jeder 
Sanitätskolonne einige treffliche Schü- 
tzen beigegeben werden. die bei ihrem 
Rundgang über das Schlachtfeld hoff- 
nungslos verwundete, aber noch leben- 


de Pferde durch Gvadenschütze von 
ihren Onalen erlösen... 
Ob man im wilden Taumel dieser 


übergrossen Kämpfe Zeit fand, diesen 
edlen Gedanken praktisch durchzufüh- 
ren, ich weiss es nicht und konnte bis- 
her nichts darüber erfahren. Jedenfalls 
wäre es eine echt menschliche, die hə- 
| he Kulturstufe der treuverbündeten 
Reiche auf neue kennzeichnende Tat, 
wenn neben all der selbstverständli- 
chen, innigen Hilfe, die wir unsern bei- 
spiellos tapferen, opfermutigen Solda- 
ten mit aller Kraft widmen, auch ein 
kleines Teilchen dankbaren Mitgefiihls 
für die armen Kriegspferde übrig blie- 
be, die so oft im schwersten Stunden 
unsrer Helden treue Kameraden sind u. 
durch allerlei Zufälle — wie aus man- 
niefachen in den Zeitungen abgedruk- 
kten Mitteilungen unserer Reiter zu er- 
sehen ist — oft sogar zu ihren Lebens- 
rettern werden. So schrieb ein junger 
Offizier kürzlich nach Hanse: „Dass ich 
noch heil und ganz bin. verdankte ich 
nur meinem braven Hansi. der im ge- 
fährlichsten Augenblick, wie in instink- 
tivem Vorahnen der mir drohenden Ku- 


kleines Gespräch ist im Gang. Die | 


ein Rendezvousnrt. ! 


hat erzählt von dessen letztem Brief, | 
die Frau, die jeden Tag ihr Leid her- | 
| warten geduldig. ... 
die ' 


eilt unruhig und erregt dem Boten 
entgegen und ihre Hände zittern. 
„Haben Sie etwas für mich?...” 
„Haben Sie nichts?!“ klingt es hoff- 
nungsloser... Walhrrhaftig, er hat eime 
Feldpostkarte gebracht und die went- 
gen Worte werden gewissenhaft ge- 
lesen. Dis Kunden und Kundinnen 
warten geduldig.. ` 

„Der Franz hat geschrieben, der 
Franz hat geschrieben!“ ruf die Em- 
pfängerin ihren Käufern zu, deren 
Interesse sie für das ihre hält und 
wendet und wendet und wendet die 
Karte. Die Kunden und Kundinnen 


„Was schreibt er denu, der Franz?“ 

Wahrhaftig, sie hat es noch nicht 
gelesen, vielleicht Kann sie gar nicht 
lesen. Eine freundliche Nachbarin hilft 
beim Entziffern. ..Herzliche Grüsse 
schreibt er...“ Die Kundinnen aber 
müssen warten, wenn der Franz 
schreibt. Und sie warten geduldig. 

v 

Die steile Strasse humpelt auf 
einem Stock eiu verwundeter Soldat 
hinab. Plötzlich bleibt er in freudigem 
Erstaunen stehu und hält die Rechte 
wie schützend über die Augen, die 
Strasse hinauf, ihm entgegen stürmt 
ein alter Mann und von fern noch 
ruft er erregt. Jesus Maria und Josef! 
er ists! Ich hab‘ ein Glück! Ihn zu 
treffen! Und fast gesund“. Und er 
unarınt den lachenden Soldaten uud 
drückt ihn fest an sich. „Da hast Dat 
spricht er und legt ihm einen Gulden 
in die Hand. Er übertrifft sich und 


drückt noch einen zweiten in die 
schwielige Schlatenfanst. Der alte 
Mann erregt sich selbst und aufs 


höchste. Was bedeutet ihm ietzt alles 
Geld, wenn sein Soha am Leben und 
gesund ist... und er schittet den gan- 
zen Inhalt seines Geldhentels dem 
Soldaten, dem jetzt selbst die Tränen 
in den Augen stehen, in die Fände. 


gel zur Seite sprang, so dass das töd- 
liche Geschoss dicht an meinem Kopfe 
vorbeiflog...” Und ein Fälwrich berich- 
tet launig an seine besorgte Mutter: 
„Wenn wir, so Gott will, gesund heim- 
kommen, mein Spezi und ich. — dann 
musst du dem Spezi einen grossen Or- 
den sticken, an blauen Bande zu tragen 
denn er war genau so ein Held wie 
wir andern!“ 

Auch an Kriegshunden fehlt es m 
diesem Weltkrieg nicht und ich sah 
ihrer zalılreiche, mit einem Kränzel um 
das Halsband geschlungen, unter fort- 
zichenden Truppen. Manche lustig bel- 
lend und springend, andere mit tiefsin- 
nig geneigten Kopf, als passe ihnen 
dies nicht so recht. Auch sie sind dort 
brav an der Arbeit. vierbeinige kleine 
Gehilfen des Roten Kreuzes. die mit 
schnuppernder Rase Verwnndete aus- 
spüren und ähnlich wie die berühmten 
Hunde vom St. Bernhard in ihrem um- 
gehängten Deckchen allerlei Stärkun- 
gen durch das Feld der Toten tragen, 
für jene, die noch leben. Und wenn sie 
einen gefunden haben. der noch der 
Rettung bedarf, dann melden sie's laut 
bellend den Trägern der Sanität und 2s 
mag wohl gar nicht selten vorkommen, 
dass auch einer von jenan Hunden, die 
von ihren Herren privatim mitzenom- 
men wurden, anf der Suche nach ihm 
sich den andern zugesellt und plötzlich 
mit winselndam Geheul, das halb 
Schmerz, halb Freude ist. sich über ei- 
nen der vielen beugt. die dort liegen, 
und ihm das bleiche Gesicht ableckt... 
ein letztes Wiedersehen! 

Auch Pferde und Hunde haben teil 
an diesen grossen. aufregenden Kämp- 
fen, die die Welt in Atem halten. Auch 
sie sind auf ihre Art, freilich unbewusst 
der treibenden Motive, die der Men- 
schen Seelen anspornt und festigt. treu 
und tanfer. und so verdienen auch sie 
ein kleines Ehrenkränzlein mitleidvollen 
Gedenkens! 


Tr rn 
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